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UMaturk unde. 


Ueber die Entwickelung der Poecilia Surinamen- 
sis, Val. 
Von Herrn Duvernoy. 


(Mitgetheilt der Academie der Wiſſenſchaften in deren Sitzungen 
am 20. und 22. April 1844.) 


(Hierzu die Figuren 2. bis 15. auf der mit voriger Nummer ausge⸗ 
gebenen Tafel.) 
(Fortſetz ung.) 

In demſelben Jahre 1837 erſchien der zweite Theil 
von Herrn von Baer’s Entwickelungsgeſchichte der Thiere 
(zu Königsberg), in welchem Werke die Entwickelung der 
Fiſche auf nur zwanzig Quartfeiten. und zwar meiſtentheils 
nach an Karpfenarten (Cyprinus blieca und erythroph- 
thalmus) angeſtellten Beobachtungen abgehandelt iſt. Wir 
haben darin in'sbeſondere die Bemerkung intereſſant gefuns 
den, daß die primaͤren Nieren bei den Fiſchen nicht, wie 
die Wolffſchen Koͤrper bei den hoͤher organiſirten Thieren, 
voruͤbergehende, ſondern bleibende Organe ſind. 

Die Abhandlung des Herrn Filippi über die Ent: 
wickelung des Flußgruͤndlings, welche im Jahr 1841 
erſchien, beſchenkte die Wiſſenſchaft abermals mit der Ents 
wickelungsgeſchichte einer Fiſchart *). 

Die ſehr verlängerte, ja faſt ruͤbenfoͤrmige Geſtalt, wel— 
che das Ei dieſes Fiſches annimmt, nachdem es in's Waſ— 
ſer gefallen iſt und von dieſem abſorbirt hat, waͤhrend der 
Dotter feine faſt ſphaͤriſche Geſtalt beibehaͤlt, iſt ein hoͤchſt 
eigenthuͤmlicher Umſtand. Die gefurchte Beſchaffenheit des 
Dotters hat Herr Filippi nur in dem letzten Augenblick 
ihres Vorhandenſeyns beobachten koͤnnen. 

Dem Verfaſſer zufolge, ſchlaͤgt der foetus des Gobius 
fluviatilis, nach derjenigen Entwickelungsperiode, welche wir 
die hoͤchſte nennen, ein halbes Rad, fo daß der früher auf: 
waͤrts gerichtete Kopf nun niederwaͤrts gekehrt iſt und es 
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*) Memoria sullo Sviluppo del Chiozzo d’aequa dolce (Go- 
bius fluviatilis) del Dottor Filippo de Filippi. Milano 1841. 
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während der ganzen übrigen Entwickelung bleibt. Allein 
eine wahre Drehung, wie fie Herr von Bar am Braſ— 
ſen d) nnd Rusconi am Hecht beobachtet, konnte der 
Letztere am Flußgruͤndling nicht wahrnehmen. 

Zu beklagen iſt, daß Herr Filippi ſich nicht mit der 
Darlegung desjenigen, was er wirklich geſehen, begnuͤgt hat, 
ſondern ſich in mehreren ganz unhaltbaren Auslegungen er— 
geht, unter Andern der, daß der Dotter die präeriftirende 
Leber ſey. 

Das Jahr 1842 brachte ein ſehr gruͤndliches Weik 
uͤber den Gegenſtand, deſſen Geſchichte ich hier kur; darlege, 
naͤmlich das von Herrn Vogt über den Corregonus Pa- 
laea, Cuv. aus der großen Familie der Lachſe. Wiewohl 
Deutſch die Mutterſprache des Verfaſſers iſt, gab er ſeine 
Schrift doch in franzoͤſiſcher Sprache heraus, da ſie einen 
Theil der Naturgeſchichte der Suͤßwaſſerfiſche, welche Herr 
Agaſſiz, ſein Lehrer und Freund, bearbeitete, zu bilden 
beſtimmt war. 

Herr Vogt hat die kuͤnſtliche Befruchtung bei dieſem 
Fiſche mit Erfolge vorgenommen, und da die Entwickelung 
des foetus bei demſelben 60 — 80 Tage dauert, ſo konnte 
der Verfaſſer die aufeinanderfolgenden Erſcheinungen derſel— 
ben nach Bequemlichkeit beobachten. Leider beſchraͤnken fi 
diefe Beobachtungen auf die Entwickelung im Cie und 
konnten nicht auf die zweite Lebensepoche ausgedehnt wer⸗ 
den. Bei feinen organiſchen Studien ſtellt ſich der Der: 
faſſer auf einen ſehr hohen Standpunct, der den neue⸗ 
ſten miſſenſchaftlichen Anforderungen vollkommen entſpricht; 
wie er denn, z. B., die Beobachtungen des Herrn Schwan 
ruͤckſichtlich der Entwickelung des thieriſchen Zellgewebes 
benutzt und die Entwickelung des Corregonus Pa- 
laea auch in dieſer Beziehung ungemein gruͤndlich unter⸗ 
ſucht hat. 1 

Dieſe Schrift zeichnet ſich ferner durch ihre Vielſeitig⸗ 
keit, durch die ſehr methodiſche Darlegung der Thatſachen, 
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durch die darin abgehandelten wichtigen Materien aus der 
allgemeinen Phyſiologie, durch die ſtreng logiſchen Folgeruns 
gen, welche aus den beobachteten Thatſachen gezogen wer— 
den, endlich durch die kritiſchen Bemerkungen aus, zu wel⸗ 
chen der Verfaſſer durch ſeine Forſchungen veranlaßt wird, 
und durch die er die Anſichten ſeiner beruͤhmteſten Vorgaͤn⸗ 
ger in dieſem Zweige der Wiſſenſchaft nach ihrem wahren 
Gehalte zu pruͤfen verſucht. 


Nach der ſtufenweiſen Entwickelung des Herzens und 
der Gefaͤße, ſowie nach den erſten Spuren des Blutumlaufs, 
urtheilt der Verfaſſer mit den Herren Magendie und 
Poiſeuille, daß die geſammte Circulationsbewegung von 
dem Antriebe ausgehe, welche das Blut von dem Herz 
zen erhält. In Betreff des Keimblaͤchens tritt er der Ans 
gabe des Herrn Barry bei, daß die Keimflecken Zellen 
ſeyen, welche die erſten organiſchen Beſtandtheile des Em: 
bryo bilden. 

Das Blaſtoderm beſteht, Herrn Vogt zufolge, nur 
aus zwei beſondern Lamellen, einer aͤußern und einer inne» 
ren, zwiſchen denen er bei den Fiſchen keine Zwiſchenblaͤtt⸗ 
chen entdecken konnte, welches man fuͤr eine Gefaͤßſchicht 
haͤtte anſprechen koͤnnen. Die Gefaͤße bilden ſich bei dieſen 
Thieren aus den Elementar zellen aller Koͤrpertheile. Die 
Circulation ſtellt ſich in denſelben erſt in unſerer achten Ent— 
wickelungsperiode ein. Bis dahin wird die Ernaͤhrung, wie 
bereits Herr Carus bemerkt hatte, lediglich durch Zellen 
vermittelt 


Die Drehung des Dotters oder des Embryo, 
als deren Grund man die Aufſaugungs- und Aushauchungs— 
Strömungen betrachtete, iſt, Herrn Vogt zufolge, den Epis 
theliumzellen mit ſchwingenden Wimperhaaren zuzuſchreiben. 
Ich kann in dieſer Beziehung das Zeugniß des Verfaſſers 
beſtaͤtigen; indem aus den, ſo eben von mir am rothen 
Froſch angeſtellten Beobachtungen die Richtigkeit dieſer 
Anſicht ruͤckſichtlich der Urſache dieſer ſonderbaren Erſchei— 
nung uͤberzeugend hervorgeht *). 


) Dieſe Drehung iſt eine regelmäßige. Wir hatten dieſelbe zu: 
erſt unter dem Mikroſkope an den Embryonen beobachtet, 
welche zwiſchen zwei Glasplattchen lagen, durch die das Ei 
ein Wenig plattgedruͤckt wurde, und deren Entwickelung ſo 
weit vorgeſchritten war, wie fie, nach Rusconi, der zweiund— 
funfzigſten Stunde (ſeiner Nr. 17.) entſpricht. Die Drehung 
fand langſam ftatt und glich einem Gleiten des ganzen, auf 
der Seite liegenden Koͤrpers um eine Axe, welche man ſich 
ſenkrecht zur Wirbelſaͤule mitten durch den Koͤrper gelegt 
denkt. Um eine vouftändige Drehung auszufuͤhren, brauchte 
der Embryo 5 — 6 Minuten. Bei 35öfacher Vergrößerung 
des Durchmeſſers erkannten wir auf der Koͤrperoberflaͤche an 
der ganzen Profiltinie hin unzählige ſchwingende Randhaͤrchen, 
die ſich ausnahmen, als ob die Haare eines Pelzes mit außer: 
ordentlicher Geſchwindigkeit regelmäßige Bewegungen aus— 
führten. 

Nach einer Vorleſung am 27. März ließ ich meine Zuhörer 
dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung ſehen. 

Am 3 April beobachtete ich dieſelbe abermals, jedoch nur 
unter der Lupe und an ſtärker entwickelten Embryonen, die 
der Siften Stunde (Nr. 20) Rusconi's entſprachen. Die 
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Wenn ich nach dem ſo eben beſprochenen Werke einer 
Abhandlung gedenke, welche Herr Quatrefages uͤber die 
Embryonen der Syngnathen abgefaßt und der Acade⸗ 
mie in deren Sitzung vom 30. Mai (Marz?) 1842 *) 
mitgetheilt hat; ferner einer Notiz deſſelben Verfaſſers über 
die Embryonen der Blennien, die in der Sitzung 
des 14. Auzuft 1843 vocgeleſen ward, fo geſchieht dieß nicht 
nur wegen der Zeit, zu welcher die erſtere Arbeit erſchien, 
ſondern auch, weil der Verfaſſer ſich bei ſeinen Forſchungen 
uͤber die innerſte Structur der Gewebe auf denſelben Stand— 
punct geſtellt hat, wie Herr Vogt. Die Queerſtreifen, 
welche er an den Muskelfaſern des foetus der Syngnathen 
erkannt hat, characteriſiren unſere zehnte Entwickelungsperiode 
und beweiſen, daß die unterſuchten foetus dem Auskriechen 
ſehr nahe waren. Daß man die Choroidalſpalte nicht ſehen 
konnte, ſpricht ebenfalls dafuͤr. Der Verfaſſer hat das ganze 
Blutſyſtem, wie es ſich zu dieſer Zeit ausnimmt, dutch eine 
ſehr ſchoͤne Abbildung erlaͤutert. Er hat, gleich Herrn 
Rathke, geſehen, daß die vasa afferentia des Dotterna⸗ 
belſackes aus der vena mesenterica kommen. 

Dieſe beiden Beobachter ſtimmen, was dieſe Entwicke⸗ 
lungsſtufe anbetrifft, auch darin miteinander überein, daß die 
beiden Herzkammern, das Ohr und die Ventrikel voreinander 
liegen; allein Herr Rathke hat ſowohl zwei hintere ve- 
nae cavae, als zwei vordere venae cavae erkannt, 
waͤhrend Herr v. Quatrefages nur eine hintere Hohl— 
vene auffinden konnte. Sie vereinigen ſich, Herrn 
Rathke zufolge, vermittelſt der beiden Cuvier'ſchen Cas 
näle ſaͤmmtlich mit der Nabelvene in einem vor dem 
Herzohre liegenden sinus. 

Dieſer sinus, welchen man fuͤr das Herzohr gehalten 
hat, ift bei Seyphius ophidion weit größer, als bei den 
von Herrn Rathke unterſuchten aͤchten Syngnathen. 
Wenn die hier von mir aufgeftellte Beſtimmung der Theile 
des Herzens die richtige iſt, was ich annehmen zu müffen 
glaube, fo war bei den von Herrn Quatrefages unters 
ſuchten foetus noch keine Arterienzwiebel vorhanden. Der 
Arterienaſt, welcher das Blut direct nach dem Kopfe leitet, 
iſt genau der von fruͤhern Forſchern bei anderen Geſchoͤpfen 
beobachtete“), welcher nach der Entwickelung der Kiemen 
von der vorderen Wurzel der aorta ausgehen wird. Der 
Verfaſſer hat dieſe Anſicht durch ſeine an dem Auskriechen 


Drehung zeigte ſich nun weit geſchwinder, als in den früheren 
Fällen, indem der Embryo binnen 5 Minuten vierzehn Mal 
herumkam. Auch hatte derſelbe eine ganz andere Lage; der 
Bauch war niederwaͤrts und der Rüden nach Oben gekehrt, 
und der ganze Koͤrper nach einer ſchraͤgen, nicht horizontalen, 
Linie gerichtet, ſo daß der Kopf hoͤher, als der Schwanz lag, 
welcher letztere rechts oder links gebogen war. Dann und 
wann bog das Thierchen auch den ganzen Körper bin und her, 
wodurch die Drebungsbewegung unterbrochen wurde, die jedoch, 
ſobald die Muskelcontractionen aufhoͤrten, alsbald wieder in 
Gang kam. 


*) Be Neue Notizen Nr. 490 (Nr. 6. d. XXIII. Bandes.) 
an v. Baör, Entwickelungsgeſchicht der Thiere, Th. IL, 
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nahen foetus von Blennien angeſtellten Unterſuchungen be⸗ 
ſtaͤtigt gefunden *). 

Herr v. Quatrefages hat im Darmcanale Spuren 
von Ueberreſten der Dotterſubſtanz entdeckt, zum Beweiſe, 
daß der Dotterſack noch mit dem Darmcanale communicirte, 
wie es die von ihm gelieferte Abbildung auch anzudeuten 
ſcheint. Dieſe Beobachtung entkraͤftet, gleich vielen andern, 
die Meinung, daß eine ſolche Communication nie ſtattfinde. 
Um dieſelbe aufrecht zu halten, muͤßte man die Bezie— 
hungen, in welchen der innere Dotterſack vermoͤge ſeiner 
Entwickelung und Continuitaͤt mit dem Darm oder der ins 
neren Haut ſteht, durchaus verkennen, und dieſelben ſind 
doch ebenſo einleuchtend, wie diejenigen, in denen der aͤußere 
Dotterſack oder der Nabelſack zu der aͤußeren Haut oder der 
dermis ſteht. 

In demſelben Jahre, 1842, erſchien eine ungemein ins 
tereſſante Arbeit Über die Ovologie der Selacier über: 
haupt von Herrn J. Müller; jedoch in'sbeſondere über 
eine ſchon Ariſtoteles bekannte Species, welche der Ver- 
faſſer hier zuerſt beſtimmt, naͤmlich die glatte Meerſau (Ga- 
leus laevis, J. M.), welche dieſen Namen zum Unter— 
ſchiede von der gemeinen Meerſau erhielt, mit welcher 
jene bisher zuſammengeworfen worden war. 

Dieſe Abhandlung enthaͤlt unter Anderem die genaue 
Beſchreibung eines Dottermutterkuchens und eines Uterus— 
mutterkuchens, welcher den foetus der erſtern Species faͤ— 
hig macht, nach Art der Saͤudethiere ernährt zu werden, bes 
ren placenta von dem in Rede ſtehenden nur inſofern abs 
weicht, daß er an der allantois befeſtigt ift. 

Dieſer ſonderbare Umſtand, welchen G. Cuvier ges 
wiſſermaaßen erkannt und in Betreff der Befeſtigung des 
Mutterkuchens an dem Dotter bei den Haien feſtgeſtellt hat, 
war ſchon dem Ariſtoteles nicht entgangen, welcher die 
Befeſtigungsart des Eies oder feines Mutterkuchens uͤber⸗ 
haupt ſehr wehl kannte. Unter den neuern Anatomen war 
Sténon ſo gluͤcklich, dieſe Adhaͤrenz des Eies an den 
Wandungen des oviductus von Neuem zu entdecken, ohne 
jedoch den Theil zu beſtimmen, mittelſt deſſen ſie ſtattfindet, 
oder zu wiſſen, daf Ariſtoteles mit dieſem Umſtande bereits 
bekannt geweſen ſey. Dem berühmten Berliner Phyſiologen 
war es vorbehalten, denſelben in aller Beziehung klar zu 
erkennen und nachzuweiſen, daß die, ſewobl von Ariſto t e⸗ 
les, als von Sténon unterſuchte Species mit der ge— 
meinen Meerſau verwechſelt worden ſey, und der foetus mit 
den Wandungen des Bebruͤtungs-oviductus durchaus keinen 
Zuſammenhang habe, ſondern 2s ſich mit demſelben ganz 
fo verhalte, wie bei den eierlegenden Thieren Überhaupt. 

Dieſe Verſchiedenheit in der Ovogenie zweier Arten 
derſelben Gattung, welche einander ſo aͤhnlich ſind, daß man 
fie lange für identiſch gehalten hat, beweist, wenigſtens 
meiner Anſicht nach, daß bei den ovoviviparen Wirbelthieren 
die Anweſenheit oder Abweſenheit eines Mutterkuchens wohl 
auf eine mehr oder weniger entwickelte Ernaͤhrung, auf eine 


9 In einer der Academie am 14. Auguſt 1843 mitgetheilten 
Notiz. 
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mehr oder weniger innige Verbindung der Mutter mit dem 
foetus hindeutet, aber kein wichtiges unterſcheidendes Kenn⸗ 
zeichen iſt. In derſelden Abhandlung findet man auch in⸗ 
tereſſante Beobachtungen in Betreff der aͤußern Kiemen ges 
wiſſer Selacier. 

Rudolphi ſchrieb ſchon im Jahr 1817 aus Italien 
an Lind, daß er das Weſen die ſer vorübergehenden Organe 
erkannt habe. Er war durch die Mittheilungen, die der 
Abbate Chiughen im Jahr 1814 Meckel'n gemacht 
hatte, und denen zufolge dieſer Italieniſche Forſcher die von 
Bloch aufgeſtellte Art: Squalus fimbriatus für einen 
noch mit den äußeren Kiemen verſehenen foetus hielt, auf 
dieſe richtige Erkenntniß geleitet worden. 

Dem verſtorbenen Leuckart verdanken wir eine ge⸗ 
haltvolle Monographie uͤber dieſe Organe. Die Herren 
Rathke, Retzius und J. Müller haben uns mit den= 
jenigen bekannt gemacht, welche an den Luftloͤchern haͤngen. 
Muͤller hat ferner beobachtet, daß manche Arten von 
Squalus, bei denen im erwachſenen Alter die Luftloͤcher 
fehlen, ſolche im erſten Lebensalter beſitzen, und daß folglich 
dieſe Organe bei dieſen Species zu den voruͤbergehenden 
gehoͤren. 

Aus dieſer hiſtoriſchen Skizze ergiebt ſich, daß, obwohl 
man ſich ſehr leicht Fiſcheier verſchaffen und dieſelben kuͤnſt— 
lich befruchten kann (weßhalb die Beobachtung ihrer Entwik— 
kelung verhaͤltnißmaͤßig wenig Schwierigkeiten darbietet), wir 
dennoch bisjetzt nur in Betreff ſehr weniger Arten genau 
von den verſchiedenen Stadien der Entwickelung unterrichtet 
ſind. In Betracht dieſes Umſtandes fuͤhle ich mich ermu— 
thigt, der Academie die nachſtehenden Beitraͤge uͤber dieſen 
Gegenſtand mitzutheilen. n 

Zweiter Theil. Beobachtungen in Betreff 
der Entwickelung der Pöcilien. — Ich habe dies 
ſen zweiten Theil in 20 Paragraphen eingetheilt. Jeder 
derſelben beginnt mit einer hiſtotiſch-kritiſchen Ueberſicht des 
dermaligen Standes der Wiſſenſchaft in Betreff des darin 
ſpeciell abgehandelten Gegenſtandes, wodurch einestheils die 
vorſtehende allgemeine Skizze ergaͤnzt wird, und der Leſer 
anderntheils einen Probirſtein in Betreff des Werthes und 
Intereſſes meiner eigenen Beobachtungen erhaͤlt, inſofern 
dieſelben naͤmlich auf Neuheit Anſpruch machen koͤnnen oder 
nur ſchon Bekanntes beftätigen. 


§. 1. Einleitende Bemerkungen. 


G Cuvier brachte in feine große Familie der Cy- 
prinoides hinter Cyprinus, die Schmerle (NB. Loches, 
Cobitis ?) und Anableps, die von Schneider aufgeſtellte 
Gattung kleiner, Suͤß waſſerfiſche: Poecilia, deren Typus 
eine lebendiggebaͤrende Species iſt, welche Schneider deß— 
halb Poecilia vivipara nannte. Herr Valenciennes 
hat dieſen Namen fpäter in P. Schneideri verwandelt, 
um dieſe Art von zwei andern, ebenfalls lebendiggebaͤrenden 
zu unterſcheiden, welche er in dem zoologiſchen Theile der 
Reiſe der Herren v. Humboldt und Bonpland zu be⸗ 
ſchreiben Gelegenheit hatte. Dieſe ſind die P. unimaculata, 
Val. und P. Surinamensis, Val. Endlich hat mein 
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Freund Herr Leſu eur eine vierte Art, die P. bilineata, 
Les., entdeckt. (S. Journ. Soc. Philad., Jan. 1820.) 

Da ich in den Beſitz zweier traͤchtigen Weibchen der 
Poecilia Surinamensis mit abgerundeter, nicht gabel⸗ 
ſpaltiger, Schwanzfloſſe gelangte, ſo benutzte ich dieſe Ge— 
legenheit, die Entwickelungsart dieſes Fiſches in verfchiedes 
nen Beziehungen zu ſtudiren. Bei dieſer Forſchung fehlte 
es mir allerdings an Vergleichungspuncten mit einem mins 
der hohen und hoͤheren Grade der Entwickelung bei derſel— 
ben Species: allein ich konnte die mir vorliegenden Ent⸗ 
wickelungsgrade wenigſtens mit der Organiſation des erwach— 
ſenen Thieres, ſowie auch die verſchiedenen Theile des Or— 
ganismus des foetus untereinander veruleihen und ihre res 
lative Entwickelung, ſowie deren Verhaͤltniß zu derjenigen 
von Blennius viviparus, Syngnathus, Corregonus 
Palaea und Abramis Brama und einiger andern Graͤ— 
tenfiſche beurtheilen, mit deren Entwickelungsgeſchichte wir 
mehr oder weniger vollſtaͤndig bekannt ſind. Dieſen Um— 
ſtaͤnden zufolge, ſchmeichle ich mir mit der Hoffnung, 
daß bei dieſem erſten Verſuche die Wiſſenſchaft nicht ganz 
leer ausgehen werde, indem dadurch doch mindeſtens zu 
neuen Forſchungen in den Laͤndern, wo die Pö.ilien leben, 
die Anregung gegeben werden duͤrfte. 


$. II. Exiſtenz der foetus in den Ovarien. 


Die Pocilien ſind, wie geſagt, kleine Fiſche, die in 
der Koͤrperform Aehnlichkeit mit den Karpfen haben. Das 
traͤchtige Weibchen der Poecilia Surinamensis, das von 
uns beobachtet und in Figur 1 abgebildet worden iſt, maß 
nicht mehr als 66 Millimeter (beinahe 2 Zoll Rhein.) vom 
Ende der Schnauze, wenn dieſe nicht vorgeſtreckt war, bis 
zu dem des laͤngſten Strahls der Schwamfloſſe. Das ans 
dere Exemplar war etwas laͤnger und maß 73 Millim. 

Gleich dem Blennius viviparus, iſt dieſe Species 
nur mit einem ovarium und einem oviductus verfehen. 
Zur Zeit der Traͤchtigkeit, wo wir dieſelbe beobachteten, iſt 
das ovarium ein großer Sack mit ſehr dünnen, durchſichti— 
gen Wandungen, welcher einen großen Theil der Abdominale 
hoͤhle einnimmt und hinten an einem ſchmalen Stiele (Fi— 
gur 1. or) hängt, welcher mit der Harnblaſe hinter dem 
After ausmündet. Dieſer Stiel iſt ein Canal, welcher den 
zweiten Theil des oviductus, oder den eigentlichen ovi- 
ductus bildet. 

Die gemeinſchaftliche Hoͤhlung des ovarium muß fuͤr 
den erſten Theil dieſes oviductus gelten. In dieſer ers 
ſten Hoͤhle ſchwimmen die Reihen von Queerlamellen, in deren 
Subſtanz die Eierchen der nachfolgenden Tracht, ſowie die 
befruchteten Eier liegen, welche einen beinahe vollftändig ent: 
wickelten foetus enthalten. 

Die Eierchen, d h., die nicht befruchteten Eier der 
naͤchſtfolgenden Tracht, haben einen Durchmeſſer von 0,2 bis 
0,5, ja 1,1 Millimeter. Nur ein einziges hatte die zuletzt 
bemerkte Groͤße, vier aber eine ſolche von 0,8 Millimeter 
Durchmeſſer. Auch an den kleinſten darunter bemerkt man 
das mit der Dotterkugel concentriſche Keimkuͤgelchen. Bei 
den Eierchen von mittlerer Groͤße hat daſſelbe eine excentri⸗ 
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ſche, der Peripherie benachbarte, Lage. Bei den größten 
gewahrt man es nicht, indem es ohne Zweifel durch das 
Oelſcheibchen verborgen wird. 

Die befruchteten Eier, deren Zahl 80 betrug, enthiels 
ten einen entwickelten foetus, der durchſchnittlich 2,5 Milli⸗ 
meter im Duchmeffer hatte. 

Jedes Ei war von ſeinem Kelche oder ſeiner Eierſtock— 
huͤlle umgeben; aber einen Stiel bemerkte man daran nicht. 

Die zuerſt angegebene Thatſache, naͤmlich, daß nur ein 
ovarium vorhanden iſt, muß allerdinds für merkwuͤrdig gel— 
ten, wiewohl dieſelbe ſchon bei mehreren anderen lebendig⸗ 
gebaͤrenden Fiſchen und unter den eierlegenden Fiſchen bei 
Perca fluviatilis, Ammodytes und der kleinen Lam⸗ 
prete beobachtet worden iſt. 

Die zweite dagegen, das traͤchtige ovarium, d. h., 
eine normale Eierſtockstraͤchtigkeit, muß die Aufmerkſamkeit 
der Phyſiologen unſtreitig im hohen Grade in Anſpruch neh— 
men. Wenn in dieſem Falle eine Befruchtung ſtattfinden 
fol, fo muß der von den Maͤnnchen berrührende Stoff des 
Keimes durch den oviductus bis an die Oberflaͤche der 
Eierchen eindringen und durch die Schleimhaut, welche die 
Fruchtlamellen des Eierſtockes uͤberzieht, den Kelch oder die 
Ernaͤhrungsmembran des Eichens und die Dottermembrän 
dieſes letzteten hindurchdringen. 

Allerdings wird dieſe Thatſache einer normalen Eier⸗ 
ſtocks⸗Traͤchtigkeit von G. Cuvier in einer ſehr allgemei⸗ 
nen und kurzgefaßten Weiſe in den einleitenden Bemerkun⸗ 
gen zum erſten Bande der Naturgeſchichte der Fiſche (Hi- 
stoire naturelle des Poissons) angekuͤndigt, und zwar 
erſchienen dieſe Bemerkungen ſchon im Jahre 1828. Der 
beruͤhmte Verfaſſer ſpricht ſich daruͤber folgendermaaßen aus: 
„Bei den lebendiggebaͤrenden Graͤtenfiſchen, z. B., Silurus, 
Anableps, gewiſſen Blennien ꝛc., wird das Ei im Eier⸗ 
ſtocke groͤßer, waͤhrend der foetus ſich darin entwickelt; ja 
bei manchen Arten vergrößert es ſich darin in ziemlich be— 
deutendem Grade. Wenn das Junge auskriecht, fo ſprengt 
es das Ei und die Membran, welche daſſelbe umhuͤllte.“ “) 

Die Poͤcilien findet man in dieſer Stelle nicht genannt. 
Uebrigens gehoͤrt, Rathke'n zufolge, der Blennius vivi- 
parus nicht zu den Fiſchen, welche ihren foetus im Eier— 
ſtocke austragen *). Dieſem Schriftſteller nach, zerſprengt 


) Histoire naturelle des Poissons, T. I., p. 540. 

*) Allerdings ſagt Rathke ausdruͤcklich, daß der Ort, wo der 
Embryo ſich entwickelt, derſelbe ſey, wie der, wo das Ei 
entſteht und ſich ſelbſt entwickelt, alſo im Eierſtocke; allein 
er erklaͤrt weiter unten: „Im Augenblicke, wo das Ei feine 
Reife erlangt und ſich von den Wandungen des ovarium ab⸗ 
zulöfen beginnt, ſecerniren dieſe eine etwas dickliche opalesci⸗ 
rende Feuchtigkeit, welche die Hoͤhle des orarium ausfüllt, 
und ſobald die Eier frei geworden, ſchwimmen fie in ditſer 
opalescirenden Feuchtigkeit“. Offenbar verwechſelt der Vers 
faſſer hier unter dem Namen ovarium zwei in Betreff der Ent: 
wickelung voneinander verſchiedene Theile, den Eierſtock und 
deſſen Hoͤhlung, oder den oviductus, miteinander, und dieſe 
Entwickelung findet erſt ſtatt, nachdem das Ei aus ſeinem 
Kelche, oder feiner ernährenden Gierftodehüle, d. h., aus 
dem eigentlichen Eierſtocke herausgetreten und in den oviduc- 
tus eingetreten iſt. 
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das reife Ei feinen Eierſtockskelch und geht in die Bebruͤ— 
tungshoͤhle des oviductus uͤber. Erſt in dieſer Hoͤhle, wo 
das Ei eine ſchleimig eiweißartige Feuchtigkeit findet, die 
ihm als Neſt dient, fängt der foetus an, ſich zu entwik— 
keln. Ja noch mehr, er verharrt darin noch lange nach 
dem Auskriechen, bevor er geboren wird. 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


ueber die urſachen, welche bei der Zeugung das 
Geſchlecht beſtimmen, ſagt Herr Moreau in dem Journal 
PExpérience, vom 4 July 1844, wie mehrere Thatſachen darauf 
hinausgingen, zu bewiifen, daß dasjenige Individuum, welches das 
ſtaͤrkſte ſey, das Geſchlecht des Kindes beſtimme. Herr Moreau 
will nicht allein durch lange Beobachtung zu dieſem Schluſſe ge— 
kommen ſeyen, ſondern denkt, daß, bis zu einem gewiſſen Grade, ein 
Knabe oder ein Mädchen willkuͤhrlich zu erlangen ſey, dadurch, daß 
der Vater oder die Mutter vor dem Zeugungsacte geſchwächt oder 
geſtaͤrkt wuͤrden. Herr Moreau giebt an, daß er, nach dieſer 
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Regel verfahrend, in vielen Fällen feinen Rath von dem gewuͤnſch⸗ 
ten Erfolge begleitet geſehen habe (!?) 


In Beziehung auf die Generationsorgane von 
Holothuria, Asterias und Actinia hat Herr Quatre⸗ 
fages die Academie der Wiſſenſchaften zu Paris darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, wie feit der Anwendung guter Mikroſkope die Zahl 
der für hermaphroditiſch gehaltenen niederen Thiere ſich immer mebr 
verringere, und daß er mittelſt des Mikroſkope völlig habe darthun 
koͤnnen, daß auch bei Holothuria tubulosa und Asterias rubens 
die Geſchlechter getrennt ſind. Bei der eiren, wie bei der andern 
ſind die Teſtikel den Ovarien in Form und Lage ganz aͤhnlich: die 
Natur der Abſonderungen laͤßt ſie aber voͤllig unterſcheiden. Ganz 
gleiche Beobachtungen bat er bei der Actin'a viridis machen koͤn— 
nen; bei letzterer hat er auch die Spermazo'den nicht mit den die 
Eierſtoͤcke beſetzenden Neſſelorganen verwechſeln koͤnnen, welche, 
indem fie von einigen Naturforſchern für das befruchtende Ele 
ment genommen waren, dazu gefuͤhrt hatten, die Holothurien 
für Hermaphroditen zu halten. Bei Actinia viridis ſehen die Neſ— 
ſelorgane den Spermazoiden nicht im Geringſten aͤhnlich und haben 
einen zehn- oder zwoͤlffach groͤßern Durchmeſſer. (Comptes ren- 
dus, vom 15. Juli.) 


hei lkun de. 


Ueber die zur Behandlung von Knochenbruͤchen der 
unteren Exttemitäten im Hoſpitale Val-de-Gräce, 
zu Paris, eingeführten Apparate des Ober-Chirurgen 
Herrn Baudens. 
Von Herrn Marturé, Gehuͤlfen bei der Klinik des Oberdirurs 
gen Herrn Baudens. 
(bierzu die Figuren 16. bis 20. auf der mit voriger Nummer aus⸗ 
gegebenen Tafel.) 
(Sch lu 6). 


Dieſen Betrachtungen zufolge, ſieht man ein, daß der 
hier in Rede ſtehende Apparat die dem Scultetusſchen und 
unabnehmbaren Apparate eigenen Vorzuͤge miteinander ver— 
einigt und von den Nachtheilen beider frei iſt. Ueberdem 
iſt er ungemein leicht anzulegen, verurſacht dem Patienten 
keine Unbequemlichkeiten und fuͤhrt keinen der den Ausdeh— 
nungsapparaten zum Vorwurfe gemachten Uebelſtaͤnde mit 
ſich. Zugleich bewirkt er die Ausdehnung, Gegenausdehnung 
und Einrichtung alle auf einmal, was man keinem einzigen 
der fruͤhern Apparate nachruͤhmen kann. 

Die Schwierigkeit, welche es hat, die Schenkelbein— 
bruͤche durch die gewöhnlichen Apparate genau eingerichtet 
zu erhalten, iſt Schuld daran, daß ſich mit ihnen nur ſehr 
ſchwer eine vollſtaͤndige Callusbildung ohne Deformitaͤt oder 
Verkürzung des Beins erlangen läßt. Die Fälle, über wel: 
che wir alsbald berichten werden, bezeugen die Vorzüge des 
Baudensſchen Apparats ſehr nachdtuͤcklich. 

Bruͤche am Unterſchenkel. — Wir haben vergan— 
genes Jahr in der Klinik fünf Bruͤche am Unterſchenkel bes 
handelt, welche ſaͤmmtlich zugleich die tibia und fibula be⸗ 
troffen hatten. Bei zweien derſelben waren die Erfcheinuns 
gen ſo bedenklich, daß mehrere Profeſſoren am Val- de- 
Gräce in den deßhalb angeſtellten Berathungen fuͤr die fos 
fortige Amputation ſtimmten. Der Oberchirurg war andrer 
Anſicht, und unter Anwendung ſeines Apparates und kräf⸗ 


tiger therapeutiſcher Mittel brauchte nicht zu jener aͤußerſten 
Maaßregel gegriffen zu werden. Der vollſtaͤndigſte, alle 
Hoffnungen uͤberſteigende Erfolg Erönte endlich feine eifrige 
und umſichtige Behandlung dieſer Patienten. 

Der bei dieſen Bruͤchen am Unterſchenkel in Anwen— 
dung gebrachte Apparat hat mit demjenigen große Aehnlich⸗ 
keit, deſſen ſich Herr Baudens bei den Schenkelbeinbruͤchen 
bedient. Er macht es, gleich dem letztern, moͤglich, die 
Ausdehnung, Gegenausdehnung und Zuſammenpaſſung der 
Bruchflaͤchen in einer ſtaͤtigen Weiſe zu bewirken. Die vers 
ſchiedenen Stuͤcke, aus denen er beſteht, ſind: eine eichene 
Beinlade, ein langes Kiſſen oder eine kleine Matratze von 
Pferdehaar; ein Ferſenkiſſen, Bindenſtreifen, welche, wie bei 
dem Verbande des Scultetus oder der ſogenannten vielkoͤ⸗ 
pfigen Binde geordnet ſind, Binden, Baͤnder und Schnuren 
zur Bewirkung der Ausdehnung, Gegenausdehnung und 
Einrichtung, Watte, eine Gummiauflöſung ꝛc. 

Die Lade, Figur 18., iſt oben offen und fo lang, daß 
der Unterſchenkel bis uͤber das Knie darin Platz findet. Sie 
beſteht aus vier Waͤnden, einer untern, zwei ſeitlichen und 
einer endſtaͤndigen oder Fußwand. 

Die untere odet Bodenwand iſt horizontal und hat 73 
Centimeter Laͤnge, bei 22 Centimeter Breite. An ihrem 
obern oder dem Schenkel zugekehrten Rande befinden ſich 
zwei kleine Ausſchnitte. Die beiden Seitenwaͤnde ſind mit 
Scharnieren an die Bodenwand angeſetzt, ſo daß ſie ſich 
auftichten und niederlegen laſſen. Wenn der Apparat anges 
legt iſt, haben fie eine ſenkrechte Stellung. Sie find nicht 
ſo lang, wie die Bodenwand, naͤmlich nur 64 Centimeter, 
und ihre Hoͤhe betraͤgt 20. Jede derſelben iſt mit zwei 
parallellaufenden Reihen von Löchern verſehen. i 

Die Fußwand bildet das Ende der Lade und iſt mit 
zwei Scharnieren an die Bodenwand angeſetzt. Sie ſteht, 
wenn der Apparat angelegt iſt, aufrecht und wird dann mit⸗ 
teift zweier Haken an den Seitenwaͤnden feſtgehalten. Dieſe 


27 


Fuß wand, welche wir auch den Steg nennen, ift 20 Gens 
timeter hoch und breit und ebenfalls mit zwei parallelſtrei⸗ 
chenden Loͤcherreihen verſehen. An ihrem oberen Rande ſind 
zwei Ausſchnitte angebracht, welche zum Aufnehmen der 
Ausdehnungsſchnuren beſtimmt ſind. 

Ehe man den Apparat anlegt, ſetzt man die zur Aus— 
dehnung und Gegenausdehnung dienenden Stuͤcke in Bereit— 
ſchaft. Die die Ausdehnung zu Wege bringenden Schlingen 
werden unter der Fußſohle in derſelben Weiſe angebracht, 
wie bei den Bruͤchen des Oberſchenkels; die zur Gegenaus— 
dehnung dienenden kommen zu beiden Seiten des Kniees 
zu liegen, wo fie durch mehrere Bindenumwickelungen feftge: 
halten werden, wie dieß in Bezug auf die Schenkelbruͤche 
beſchrieben worden iſt. Der untere Kopf der beiden Ge— 
genausdehnungsſchlingen wird aber in dieſem Falle auf— 
waͤrts geſchlauen, fo daß er, gleich dem obern, nach 
Oben gerichtet iſt. Beide Koͤpfe zu jeder Seite des Kniees 
ſtreichen auf dieſe Weiſe nebeneinander oberhalb des Kniees, 
ſo daß ſie zuſammen nur einen von dem Unterſchenkel nach 
dem Becken zu gerichteten Strang bilden. Um Excoriationen 
zu verhindern, muͤſſen der Fuß und das Knie, bevor die 
Ausdehnungs- und Gegenausdehnungsbaͤnder an dieſe Theile 
gelegt werden, hoͤchſt ſorgfaͤltig mit einer dicken Watten— 
ſchicht umhuͤllt werden. Mittelſt einer dicken Aufloͤſung von 
Gummi uͤberzieht man dann dieſe Theile des Verbandes, 
ſo daß ſie permanent befeſtigt werden. 

Nachdem man die Lade auseinandergelegt hat, legt 
man auf die Bodenwand die Pferdehagarmatratze, deren Raͤn— 
der ringsherum uͤber jene hinausragen. Auf die Matratze 
breitet man die Leinwandſtreifen der vielkoͤpfigen Binde aus, 
und zwar in hinreichender Anzahl, um den Unterſchenkel vom 
Fuße bis uͤber das Knie zu umhuͤllen. Mitten auf dieſe 
Streifen legt man der Laͤnge nach eine ſchmale Compreſſe, 
und auf dieſe, von der Achillesſehne bis zum Anfange der 
Wade, noch ſechs Leinwandſtreifen, welche zur Befeſtigung 
des Ferſenkiſſens dienen. 

Dieſes iſt in jeder Beziehung von derſelben Beſchaffen— 
heit, wie das, welches bei den Oberſchenkelbruͤchen ange— 
wandt wird und verhindert, wenn es in der geeigneten 
Weiſe angelegt wird, alle Schmerzen und Geſchwuͤre an 
der Ferſe. Es kommt auf die ſechs Leinwandſtreifen zu lie⸗ 
gen. Alsdann legt man auf die dem Knochenbruche ent— 
ſprechende Stelle eine etwa 20 Centimeter lange Compreſſe, 
welche mehrfach zuſammengefaltet und mit kaltem Waſſer 
befeuchtet iſt. 

Nunmehr ſchreitet man zur Anlegung des Apparates (vgl. 
Fig. 19.) Zu dieſem Ende ſchiebt man die Lade unter das von 
Gehuͤlfen geboben gehaltene Bein und legt dieſes ſanft auf 
die Matratze und das Ferſenkiſſen, welches der Ferſe eine ela— 
ſtiſche Stuͤtze gewaͤhrt und dabei völlige Freiheit läßt. Die 
ſechs Bindchen werden dann von Unten nach Oben, wie ge— 
woͤhnlich, angelegt, um das Ferſenkiſſen zu befeſtigen; dann 
kreuzt man die uͤbrigen Bindchen auf der Vorderſeite des 
Unterſchenkels, indem man von Unten nach Oben fortſchrei— 
tet, wie bei der Anlegung des Scultetusſchen Verbandes. 
Dieſe Bindchen bedecken begreiflicherweiſe den Unterſchenkel 
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vorn und an den Seiten unmittelbar, waͤhrend ſie hinten 
am untern Drittel, durch das Ferſenkiſſen von demſelben 
getrennt find, Man ſchlaͤgt dann den Über das Bodendret 
der Lade hinausreichenden Theil der Matratze rings um den 
Unterſchenkel in Geſtalt bauſchiger Falten in die Hoͤhe und 
ſchließt die Lade, indem man die Seitenwände und die Fuß⸗ 
wand in die Hoͤhe richtet. 

Zur Bewirkung der Gegenausdehnung werden die an 
dem Kniee befeſtigten Baͤnder zu beiden Seiten dieſes Ge— 
lenkes von Hinten nach Vorn durch die Ausſchnitte im 
obern Rande der Bodenwand, welcher bier wie eine Rolle 
wirkt, herumgeſchlagen und unter der Lade bis zum Fuß⸗ 
ende derſelben hinabgefuͤhrt. (Vergl. Figur 20.) Nach— 
dem man ſie hinreichend kraͤftig angezogen hat, bindet man 
ſie uͤber den Loͤchern des Stegs zuſammen. Die Ausdeh— 
nung wird durch die am Fuße befeſtigten Baͤnder bewirkt, die 
man ebenfalls uͤber den Loͤchern des Steges zuſammenknuͤpft. 
Zwei dieſer Baͤnder werden direct von Hinten nach Vorn 
in der Richtung der Axe des Beins befeſtigt; die beiden ans 
deren bindet man ſchraͤg von Unten nach Oben uͤber dem 
Rande des Stegs zuſammen, um den Fuß leicht zu ſtuͤtzen 
und dem Drucke auf die Ferſe noch wirkſamer vorzubeugen, 
als dieß durch das Ferſenkiſſen allein geſchehen koͤnnte. 
Nachdem durch die Ausdehnung und Gegenausdehnung der 
Verkuͤrzung des Beines entgegengewirkt worden, hat man 
nur noch die Einrichtung des Bruches in's Werk zu ſetzen. 
Je nach der Verſchiebung der Fragmente, werden die Ein— 
richtbaͤnder in dieſer oder jener Weiſe angelegt und an die— 
ſer oder jener Seitenwand der Lade feſtgeknuͤpft, um in 
einer dauernden Weiſe die Haͤnde des Chirurgen nach der 
Einrichtung des Bruches zu erſetzen. Dergleichen Baͤnder 
koͤnnen nach allen Richtungen, nach Außen, Innen, Vorn 
und Hinten, wirken, je nachdem die Knochenfragmente nach 
Innen, Außen, Hinten oder Vorn verſchoben ſind. Die 
durch dergleichen Einrichtbaͤnder erlangten Reſultate find fo 
auffallend, daß, nachdem die Bruchflaͤchen genau aneinan— 
dergepaßt find, deren Vereinigung, der Verſicherung des Hrn. 
Baudens zufolge, per primam intentionem ſtattfindet. 
Der callus iſt zuweilen ſo unbemerkbar, daß es ſelbſt bei 
der genaueſten Unterſuchung ſchwer faͤllt, die Bruchſtelle 
aufzufinden. Dieß iſt ſo wahr, daß taͤglich im Hoſpital 
Val de Gräce der Fall vorkommt, daß geuͤbte Practiker, 
welche die Klinik des Oberchirurgen beſuchen, die alten 
Bruchſtellen nicht zu ermitteln vermögen. 

Der Drehung des Fußes läßt ſich mittelſt der Ausdeh— 
nungsbaͤnder leicht vorbeugen, indem man deren Richtung 
abaͤndert, je nachdem ſich dieſer Theil einwaͤrts oder aus— 
waͤrts zu drehen beftcebt, 

Iſt der Bruch mit einer Wunde complicirt, ſo kann 
man den Kranken taͤglich verbinden, ohne den Heilproceß 
des Knochens zu beeintraͤchtigen. Man braucht nur die Lade 
durch Niederlegen der Seitenwaͤnde zu oͤffnen. Waͤhrend des 
Verbindens iſt das Bein fortwaͤhrend der Ausdehnung und 
Gegenausdehnung unterworfen, weil man den Steg, an 
welchen die dieſelben bewirkenden Baͤnder befeſtigt ſind, nicht 
beruͤhrt, wie ſich dieß aus den Figuren hinlaͤnglich ergiebt. 
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Beobachtung. Vollſtaͤndiger Bruch des linken Unter: 
ſchenkels bei einem Drittel ſeiner Laͤnge, von Unten auf ge— 
rechnet. — In Nr. 48 des Saales Nr. 30. lag der Mus 
nicipalgardiſt Kirmann, ein Mann von vierzig Jahren 
und guter Leibesbeſchaffenheit, der am 3. Mai 1844 wegen 
eines, durch einen Sturz ſeines Pferdes veranlaßten Bruch 
des Unterſchenkels in das Hoſpital Val de Gräce aufge: 
nommen worden war. Das Pferd war niedergeſtuͤrzt und 
der Unterſchenkel des Reiters zwiſchen den Körper des Thie— 
res und den Erdboden zu liegen gekommen. 

Bei'm untern Drittel des linken Unterſchenkels fanden 
ſich die tibia und fibula gebrochen. Der Bruch des letz— 
tern Knochens befand ſich etwas tiefer, als der des erſtern, 
ſo daß der Bruch ſich ſchraͤg von Oben nach Unten und von 
Innen nach Außen erſtreckte. Die regelmaͤßige Geſtalt der 
Extremitaͤt war nicht bedeutend veraͤndert, auch nur wenig 
Geſchwulſt und Schmerz vorhanden. Das Knirſchen war 
leicht wahrzunehmen; die Verkuͤrzung des Beins unbedeu— 
tend, der unter der Bruchſtelle liegende Theil der Extremi— 
taͤt ungemein beweglich, der Fuß auswärts gedreht. — Fa: 
ſten; Aderlaß von 500 Grammenz Limonade zum Getraͤnk; 
am folgenden Tage ein abfuͤhrender Trank. Das Bein 
ward in halber Beugung erhalten und Eis auf die Wunde 
gelegt. 

Am 7. Mai hat ſich die Geſchwulſt bedeutend vermin⸗ 
dert, und Schmerz iſt kaum noch vorhanden. Ein großer 
Theil der Oberflaͤche des kranken Unterſchenkels bietet eine 
gelbliche ecchymotiſche Farbe dar. Da die Beſchaffenheit des 
Beines guͤnſtig war, fo legte Herr Baudens dieſen Mors 
gen ſeinen Apparat an. Nachdem er mittelſt der Ausdeh— 
nung und Gegenausdehnung die Verkuͤrzung des Beines ge— 
hoben hatte, ertheilte er mittelſt der Einrichtbaͤnder demſel— 
ben ſeine normale Richtung und Geſtalt. Mittelſt eines 
Bandes, deſſen Koͤpfe auf der inneren Seitenwand zuſam— 
mengeknuͤpft wurden, draͤngte er das obere Fragment der 
fibula, welches Neigung nach Außen abzuweichen zeigte, 
nach Innen. Ein zweites, nach der entgegengeſetzten Rich— 
tung wirkendes Band verhinderte das untere Fragment der 
tibia, ſich nach der entgegengeſetzten Seite zu verſchieben. 
Die Drehung des Fußes nach Außen ward dadurch unmoͤg— 
lich gemacht, daß man die Ausdebnungsbaͤnder uͤber den ins 
neren Loͤchern des Stegs zuſammenknuͤpfte. 

Am 8. Mai litt der Patient in keiner Weiſe, und 
das Bein lag vollkommen gut im Apparate. Mit dem 
Auflegen von Eis ward eingehalten. 

Am 10. Mai zog man die ſchlaff gewordenen Baͤnder 
ſtraff. Der Zuſtand der Patienten war fortwährend durch— 
aus befriedigend. 

Da der Proceß der Vernarbung des Knochens durch 
keinen widrigen Zufall geſtoͤrt wurde, fo beſchraͤnkte man 
ſich darauf, die Baͤnder, ſo oft ſie ſchlaff geworden, wieder 
ſtraff zu ziehen, und das Bein von Zeit zu Zeit zu entbloͤ⸗ 
ßen, um von deſſen Zuſtande Kenntniß zu nehmen. 

Am 3. Juli ward der Apparat abgenommen, und man 
fand nun den Bruch faſt vernarbt und das Bein in keiner 
Weiſe verkürzt oder deform. Das Volumen des callus war 
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aͤußerſt unbedeutend und das Bein nicht abgemagert. Um 
eine geringe Steifheit im Knie- und Fußgelenke zu heben, 
wurden Einreibungen mit einer gekampherten Salbe und ges 
linde Bewegungen der Gelenke von Seiten des Patienten 
verordnet. 

Am 12. Juli geſtattete man dem Kranken das Gehen 
an Kruͤcken. Die Steifheit der Gelenke wich allmaͤlig, und 
am 8. Auguſt verließ Kirmann das Hoſpital, ohne im 
Geringſten zu hinken. (Gazette des Höpitaux Nr. 98. 
et 102.) 


Ueber die pathologiſchen Verhaͤltniſſe und die 
Behandlung der Chloroſe. 
Von Dr. G. Corneliani. 


Bei den Chlorotiſchen bietet das Blut, unabhaͤngig 
von einer Entzuͤndung, oder einer anderen Krankheit, fol— 
gende Eigenthuͤmlichkeiten dar: es gerinnt ſchneller, als das 
entzuͤndliche oder geſunde Blut, d. h. binnen 8 bis 9 Mi: 
nuten, und enthaͤlt ſtets eine betrachtliche Quantitaͤt eines 
gelblich-gruͤnen, ziemlich fluͤſſigen Serums. Der Blutku— 
chen iſt wenig bedeutend und zeigt oft an ſeiner Oberflaͤche 
eine leicht roſige und unter derſelben eine ſchwaͤrzliche Faͤr— 
bung, niemals aber eine Speckhaut. Der Waſſergehalt iſt 
bedeutend vermehrt, dagegen die Menge der Blutkuͤgelchen, 
des Haͤmatins und des Eiſens ſehr vermindert, und zwar 
in folgendem Verhaͤltniſſe: 

Vor dem Gebrauche des Eiſens: 


Blutkuͤgelchen. Eiſen. Waſſer. 
Maximum . 69,71 1,70 881,91 
Minimum ; 8 30,80 0,72 836 91 
Nach dem Gebrauche des Eiſens: 
Blutkuͤgelchen. Eiſen. 
Maximum der Zunahme 53 - 141,16 1,57 — 4,47 


Was die Quantitaͤt des Eiweißes und Faſerſtoffes be— 
trifft, fo iſt fie bei Gefunden und bei den Chlorotiſchen in's 
Beſondere nach der Art der Speiſen, der Staͤrke des In— 
dividuums und der Tageszeit, zu welcher das Blut gelaſſen 
worden iſt, verſchieden. 

Uebrigens bemerkt man erſt nach Verlauf eines Mo— 
nates des Eiſengebrauches eine bedeutende Zunahme der 
Blutkuͤgelchen, des Haͤmatins und des Eiſens, ſowie eine 
Abnahme des Serums, ſo daß nach 1 bis 2 Monaten das 
Blut ſeine normalen Eigenſchaften wieder erlangt hat, wel— 
ches auch immer der Grad der Chloroſe geweſen ſeyn mag. 
Um eine von Denis und Werner angegebene Urſache des 
Irrthumes zu vermeiden, welche darin beſteht, daß die Küs 
gelchen in Folge einer beſſeren Nahrung und einer reichlis 
cheren Chylification an Menge zunehmen, und um zu ver— 
hindern, daß man dem diätetifchen Regimen, welches zu: 
viel Fleiſchnahrung enthielt, die Zunahme der Kuͤgelchen, 
welche ſtets unter dem Einfluſſe der Eiſenpraͤparate ſtatt⸗ 
findet, zuſchriebe, hat der Verfaſſer eine große Menge mit 
Eiſen behandelter Chlorotiſchen unter eine rein vegetabiliſche 
Diät geſetzt, und bei denſelben dieſelben Veränderungen eins 
treten ſehen, waͤhrend bei der animaliſchen Koſt ſich eine 
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große Menge von Eiweiß und Faſerſtoff bildete, ein Um⸗ 
ſtand, welcher nicht ohne Nachtheil war, wenn man nicht 
die Vorſicht bewies, zuerſt die zu große Aufregung des Ders 
zens und Gefaͤßſyſtemes verſchwinden zu laſſen. 

Außer der Veränderung des Blutes iſt auch die Stös 
rung der gaſtriſchen Functionen ein weſentliches Moment 
zur Erzeugung der Chloroſe, welche Stoͤrung von einer ab— 
normen Secretion der zur Verdauung beitragenden Fluͤſſig— 
keiten herruͤhrt. Während der Digeſtion bildet ſich bei Chlo— 
rotiſchen Milchſaͤure in großer Menge. 

Was den Einfluß der Eiſenpraͤparate auf das Herz 
und die Blutgefaͤße betrifft, ſo wird der Puls nach der An⸗ 
wendung derſelben langſam und faͤllt von 90, 100, 120 
auf 60, 50 und ſelbſt 40, gewoͤhnlich binnen 10 bis 15 
Tagen; dabei wird er kraͤftiger und groͤßer, obwohl er im— 
mer noch etwas ſchwach bleibt. 

Die wirkſamſten Eiſenpraͤparate ſind das milchſaure und 
ſchwefelſaure Eiſen, doch ſteht ihnen die Eiſenfeile nicht 
nach. Obgleich binnen 24 Stunden nur 5 bis 6 Gran 
des milchſauren Eiſens reſorbirt werden, ſo glaubt doch der 
Verfaſſer etwas mehr, alſo etwa 8 bis 10 Gran, geben zu 
muͤſſen, weil ein Theil mit den Stuhlausleerungen fortgeht. 
Der Verfaſſer ſchließt ſeine Arbeit mit folgenden Schluß⸗ 
folgen: \ 

1) Das Weſen der Chloroſe befteht in zwei miteinander 
genau zuſammenhaͤngenden pathologiſchen Zuſtaͤnden: einer 
Ueberaufregung des Herzens und der Arterien und in einer 
chroniſch⸗vitalen Veränderung der aſſimilirenden Functionen 
der Chylification und Haͤmatoſe. Es iſt unmoͤglich, zu 
beſtimmen, welcher jener beiden Zuſtaͤnde der primaͤre und 
zuerſt beſtehende iſt. 

2) Kein Mittel bekaͤmpft wirkſamer und ſicherer die 
Chloroſe, als das Eiſen, indem es zu gleicher Zeit jene beis 
den pathologiſchen Zuſtaͤnde verſchwinden laͤßt. 

8) Die Wirkung des Eiſens auf den Organismus iſt 
eine doppelte: es wirkt erſtlich auf die Erregbarkeit des Her— 
zens und des Blutſyſtemes und dann auf die Functionen 
der Verdauung und Haͤmatoſe. 

4) Es findet kein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
der relativen Wirkſamkeit der Eiſenpraͤparate ſtatt, derſelbe 
hängt nur von ihrer mehr oder weniger leichten Loslichkeit 
in den thieriſchen Fluͤſſigkeiten und vielleicht auch von ihrer 
leichteren Zerſetzung durch die Digeſtion ab. 

5) Die Hinzufuͤgung irgend einer Säure zum Eiſen 
traͤgt ſehr wenig dazu bei, deſſen Wirkſamkeit zu erhoͤhen. 
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6) Die Eiſenfeile wandelt ſich im Magen der Chlo⸗ 
rotiſchen in milchſaures Eiſen um. 

7) Es iſt unnöthig, die Eiſenpraͤparate in zu großen 
Dofen zu geben, deren Anwendung wobl auch nicht gefahr— 
los iſt. (Ann. univ. di Med., 1844.) 


Miscellen. 


ueber die zunehmende Häufigkeit der krebsarti⸗ 
gen Krankheiten hat Herr Tanchou der Pariſer Academie 
der Wiſſenſchaften am 6. Mai eine Mittheilung gemacht. In 
England kamen, nach Faar, im Jahr 1838 2448, und im Jahr 
1839 2,691 Falle vor. In Berlin hat man ſchon im Jahre 1826 
aͤhnliche Beobachtungen gemacht. Im Deportement der Seine 
ſtarben im Jahr 1830 668 Perſonen, d. i. 1 96 Precent aller Ge— 
ſtorbenen, im Jahr 1840 aber 889 oder 2 40 Procent am Krebs. 
In den Städten iſt die Krankheit häufiger, als auf dem Lande, 
in America und Africa kennt man ſie kaum. In Aegypten findet 
man ſie bei den tuͤrkiſchen Frauen, bei den Fellahs aber nicht. 
Ferner kommt fie bei Hausthicren und in Gefangenſchaft gebaltes 
nen Thieren, niemals aber bei wilden Thieren vor. In der Stadt 
Paris rafft fie 2,54 Precent, in der Umgegend nur 1.60 Procent 
der Bevölkerung bin. Von 9118 (91282) daran Geſtorbenen ge— 
hoͤrten 6967 dem weiblichen, 2161 dem maͤnnlichen Geſchlechte an. 
In England betrafen unter 5139 (5079?) Zodesfällen 3359 Frauen 
und 1220 Männer. Am Haͤuſigſten zeigt ſich die Krankheit vem 
vierzigſten bis zum ſechszigſten Lebensjahre. Bei der Frau werden 
die Bruͤſte, bei dem Manne wird der Magen am Haufiaſten das 
von befallen. Die aͤrztlichen Mittel helfen gegen dieſe Krankheiten 
bis jetzt ſo gut wie Nichts. Die Chirurgen operiren dieſelbe, ohne 
dadurch den Kranken zu retten, ja, ohne deſſen Leben zu verläns 
gern. Denn nach einer von Leroy d'Etiolles aufgeſtellten Liſte 
lebten von 1192 nicht operirten Patienten 18 laͤnger als 30 Jahre 
nach dem Eintreten der Krankheit, und von 801 operirten nur 4; 
ferner 20 — 30 Jahre nach dem Eintreten der Krankheit, 18 
operirte, 34 nicht operirte; 6 — 20 Jahre, 88 operirte, 228 
nicht operirte. 

Eine Blutbalggeſchwulſt am Hal ſe wurde von Dr. Hans 
nay bei einem vierzehn Monat alten, uͤbrigens geſunden Kind, an 
der hintern linken Seite des Halſes, beobachtet. Sie hatte die 
Größe einer Stachelbeere, war bart und ſeit mehreren Monate uns 
veraͤndert, bis ſie vor zwei Tagen ſich zu vergroͤßern begann und nun 
folgendes Anſehen hatte: links und hinten zeigte ſich eine rundliche 
Geſchwulſt von der Größe eines Gaͤnſeeies, aus mehreren Lappen ber 
ſtehend, glatt, glaͤnzend, von venöfer blaͤulicher Farbe, fluctuirend 
und elaſtiſch, nicht durchſcheinend, bei dem Hin- und Herſchieben 
empfindlich. Die Geſchwulſt war mit der Haut und dem Zellge⸗ 


webe feſt vereinigt, lag jedoch locker auf den übrigen Theilen. Nach 


Exploration mit einer Nadel, wurde eine Lancette eingeſtochen und 
eine Quantität von 3 Unzen arumdͤs⸗flüſſigen Bluts auegeleert. 
Die Geſchwulſt fiel, wegen der Dicke und Feſtigkeit der Cyſte, nicht 
ſehr zuſammen, war jedoch vollſtaͤndig entleert. Dieſe Bluteyſten 
find bisjetzt ſelten beachtet, jedoch find fie in Craigie's pathologi⸗ 
ſcher Anatomie, Cap. 8. Abth. II. S. 216, unter dem Namen Hae- 
matoma aufgeführt. (Edinb. Med. and Surg. Journ., Oct. 1843.) 
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